
M  41 J a h r g a n g  1 1833.
Van d iesem  B la tle  ersch ein t  
w öch en tlich  1 Bog. in Quarto, 

so oft es  d ie  V erständlichkeit  
d esT ex tes  erfordert, w ird  e in e  

B eila g e  gegeb en .

D er  Preis des Jahrg. ist 5 1hl.
der des halb. - “ 5  '

und w ird das Abonnement jirä- 
nuinerando entrichtet. Man nn- 
te iv .e ic h a e ta u f dies Blatt, aus­
ser  bei dem Verleger, au f allen
K. Pr. Postäm tern und in jed er  

so liden  Buchhandlung.

M u s e u m9
B lä t t e r  f ü r  b ildende Kunst,

B e r l i n ,  den 14. October.

Redacteur D r. F. Kugler. Verleger George Gropius.

U e b c r
d i e  r o e m i s c h - c h r i s t l i c h e n  
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Von Franz Kugler.

1. Gewölbe und Säule in der antiken 
' Baukunst.

D i e  griechische Baukunst enthält die vollkommenste 
Ausbildung der Säule, w elche ein gerades Gebälk 
trägt.- H ier is t, mögen die Verhältnisse des Gebäu­
des schw er oder leicht sein, stets vollkommenste 
Harmonie zwischen dem Tragenden, dem Getragenen 
und demjenigen Theilc, w elcher, als der VcrmiIller 
zwischen beiden, das eigentliche, geschlechtliche E r­
kennungszeichen des Baustyles ist, — dem Kapitale.

Das Gewölbe w ar den Griechen in  der Bliithe- 
zcit ihrer K unst unbekannt; oder w enn sie dasselbe

kannten , so vermieden sic cs absichtlich, als den 
ausgcbildclen Form en ihres einfach geradlinigen 
Systcmes widersprechend. Damit w ir indess ahnen 
können, w ie die G riechen, — falls ihnen das Ge­
schick eine längere Jugend vergönnt hälie, — auch 
in diesem Bausystem ihr feines und edles Gefühl für 
schöne Form  w ürden offenbart haben, so sind uns 
(zu A then, in der Nähe des W indcthurines) einige 
wenige Bogcnstellungcn aufbew ahrt worden, w elche 
in den Profilirungcn ihrer Kämpfergesimse noch acht 
griechischen Geist alhmen und welche in der Art, 
w ie die Archivolten durch feine geradlinige Gesimse 
eingcrahmt sind, Alles hin ter sich zurücklassen, was 
von den Römern im Bogen erbaut ist*).

*) Stuart: die Alterlhümcr von Athen, Lief. XV, pl. III.
— In w ood: The E rechlheion o f  A thens, p . 156. — 
Einzelne ähnliche Bögen hat man neuerdings auch au 
ändern Orten Griechenlands, namentlich auf Delos, 
entdeckt.
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<* Als das älteste urkundlich bestätigte Denkmal 

des G cwölbebaucs, und zw ar im K eilscbnitt, gilt 
die Cloaca maxima zu Rom aus der Zeit des 
Tarquinius Priscus*); m ehrere etruskische Befesti­
gungen zeigen gleichfalls, w enn auch der Zeit 
nach nicht so bestimmbar w ie jenes, die frühe An­
wendung dieser Construction in Italien: w ir w erden 
m ithin die Erfindung derselben als eine altitalische 
in Anspruch nehm en, und eine direkte Fortbildung 
der den pelasgischen V ölkern eigenen Thesaurenform 
darin erkennen dürfen. Denn w enn auch die bis 
je tzt noch nich t untersuchten Schutthügel von Ba­
bylon, diesem Ilauptsitz des Backstcinbaues, künftig, 
wrie einzelne Gelehrte zu vennutben fast geneigt 
sind , an diesem O rt eine noch ältere Anwendung 
des Gewölbes zu Tage fördern sollten, so w ird  
sich doch schw erlich ein Zusammenhang zwischen 
jenen fernen Asiaten und den Völkerschaften Ita­
liens nachweiscn lassen.

Im Römischen Volk aber lebte n ich t, w ie in 
den G riechen, ein e ig en tü m lich er K unstsinn, w el­
cher sich zu einer freien, selbständigen Entw ickelung 
durchgearbeitet h ä tte ; ihr Elem ent w ar das P rak ti­
sche, dasjenige, was sich auf Nutzen und auf Genuss 
bezog. Sie w aren Meister in der Anlage von Ileer- 
ßtrassen, Häfen, Brücken und W asserleitungen, un­
übertroffene Meister in der E inrichtung alles dessen, 
was zu den Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten 
des Lebens gehört**). Jener Mangel an e ig e n tü m ­
lichem Kunstsinn zeigt sich nicht sowohl darin, dass 
sie überhaupt eine fremde Kunst zu der ihrigen zu 
machen suchten, als vielmehr in der A rt, w ie sie 
die fremde Kunst auffassten. W as bei den Griechen 
aus dem Leben des Volkes, aus innerem Bedürfniss 
hervorgegangen w ar, das w ard  bei ihnen der Gegen­
stand einer vornehmen P rachtliebe, einer willkiihr- 
lichen gelehrten K ennerschaft; was bei den Griechen 
unm ittelbare, lebendige, organische Form  w a r , das 
ahm ten sie als ein Gegebenes nach, berechneten, con- 
struirten es. Betrachten w ir, z. B. das dorische Ka- 
pitäl, w ie es von den Griechen und w ie es von den

*) Beschreibung der Stadt Rom von Platner, Bunsen, 
Gerhard und Röstell, I. S. 151; wo die Beweise für 
das angegebene Alter der Cloaca maxima gegen neuere 
Zweifel.

**) Das beweisen insbesondere die neuesten Ausgrabungen 
in Pompeji,

Römern gebildet w orden ist. Bedeutend und w ir­
kungsreich in ih rer grösseren Ausladung, elastisch 
w iderstrebend gegen den D ruck des Gebälkes zeigt 
sich die Linie des Ecbinus bei den G riechen; be­
deutungslos und nüchtern, nicht w iderstrebend, nicbt 
tragend jene, durch einen willkübrUchen ZirkelsclUag 
gebildete Linie bei der römischen Form.

Som it ist es leicht erk lärlich , dass bei den Rö­
m ern die Baukunst sich nicht eigenthümlich durch­
b ildete, obgleich sie ein eigenthümliches Prineip für 
dieselbe besassen; dass sie später, als sie die Schön­
heit und das Ebenmass der griechischen Säule ken­
nen gelernt h a tten , dieselbe als einen w ohlanstän­
digen Schm uck ihrem  Gewölbebau hinzufügten; dass 
sie endlich, als die von ihren ästhetischen Gesetzge­
bern sorglich eingehegte Kunst dennoch in W illkühr 
ausartetc, beide verschiedenartige Elem ente geradezu 
verm ischten, an die S telle des A rchitravs einen Bo­
gen über die griechische Säule setzten.

W enn indess die Röm er auf der einen Seite je­
nes feinen Gefühls für die Form entbehrten , so ist 
dessen ungeachtet ihre Baukunst doch im Besitz 
eines e igen tüm lichen  C harakters, und zw ar dessen, 
w elcher sic zu H erren der W elt gemacht hat. Und 
diese Grösse und Majestät in der römischen Baukunst 
ist durch eben denjenigen Theil, den sie n ich t von 
den Griechen erlernten , der ihnen bereits früher ei­
gen w ar, durch den Gewölbebau zu W ege gebracht

Griechische Riesenbauten, w ie der Dianentem- 
pel zu Ephesus, der Jupitertem pel zu Agrigent, ent­
halten nur Vergrösserungen ihrer für m ittlere Ver­
hältnisse berechneten Form en; sie w 'irken w esentlich 
durch die Masse des Gesteines. D ie grossen Säle in 
den Riesenbauten der Aegypter haben sogar (w as 
eben in der, Construction m it geraden Steinbalken 
liegt, die keine bedeutende Entfernung der Stützen 
zulassen) etw as Beklemmendes und Drückendes. 
Anders bei den Römern. H ier steigt über dem w ei­
ten  Raum der Rotunde ein freies, kühnes Kuppel­
gewölbe em por; h ier spannt sich über die Seiten- 
m auera des Langbaues ein leichtes Tonnengewölbe; 
liier wölben sich stolze Bogen, den siegreich heim­
kehrenden Im perator zu begrüssen; hier erheben sich 
Arkaden über Arkaden, um A m phitheater frei aufzu­
führen, die ein ganzes Volk zu fassen vermögen.

Freilich sind bei diesen. Bauw erken die Theile 
des griechischen Systemes, Säule und Gebälk, welche 
sich ihren wecliselseitigen Beziehungen gemäss au*-
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gebildet h a tten , gewissermassen w illkührlich ange­
w andt und haben in der Regel keinen w esentlich 
constructiven Z w eck; doch müssen w ir wiederum  
zugeben, dass sie bei den besseren Gebäuden der 
Construction nicht ohne eine gewisse Feinheit un­
tergeordnet sind. So dienen die Säulen im Pantheon 
dazu, den breiten Raum der Nischen minder augen­
fällig zu m achen; so das über ihnen hinlaufende fin- 
girte G ebälk, den Raum bis zur Kuppel auf gleiche 
W eise angenehm zu thcilen. So w erden Ilalbsäulen 
und P ilaster sammt ihrem Gebälk bei Triumphbögen 
und Am phitheatern angewandt, um, was ein Bediirf- 
niss des Auges ist, dem ßogen einen rcch tw inkli­
gen Einschluss zu geben; zugleich dienen dieselben 
hier noch zu einer Verstärkung der Pfeiler. Grös­
sere W illkiihr ist es, w enn bei den Triumphbögen 
diese Säulen völlig frei aus der Mauer hervortreten, 
oder w enn die Mauern innerer Tempelräume auf 
gleiche WTeise mit Säulen geschmückt w erden , w el­
che als Träger von S tatuen dienen sollen. D ieser 
Umstand hat in der Regel ein w iderw ärtig ver- 
kröpftes Gebälk über den Säulen zur Folge, eine 
der unangenehmsten Ausartungen antiker Baukunst.

Constructiv hingegen und nicht mehr als äusser- 
lich hinzugekommene Zierde erscheinen diese frei­
stehenden Säulen m it vorgekröpftem Gebälk in dem 
Friedenstem pel und in dem Hauptsaale der Thermen 
D iocletian’s (jetzt Maria degli angeli) zu Rom*): 
auf ihnen nämlich ruhen die Gurten oder vielmehr 
die K anten der Kreuzgewölbe, m it welchen jene 
Hallen bedeckt sind; die Mauern hin ter den Säulen 
dienen nur als die W iderlagen der Gewölbe. Mich 
dünk t, es ist dieser eigenthüinliche Gebrauch der 
Säulen bereits als Vorspiel mittelalterlicher Bausy­
steme anzuselien.

Zugleich aber, eben m it den Zeiten des Gallien 
und D iocletian, tr i t t  eine noch grössere W illkühr 
und ein vollständiger Beginn der Auflösung des an­
tiken  System es ein. So sehen w ir, in den Thermen 
des D iocletian, zwischen den Fenstern Säulen drei­
fach übereinandergestellt, deren oberste sta tt des 
Gebälkes nur schräge Giebelgesimse tragen, Säulen, 
w elche das Kranzgesims tragen und auf Consolen ru ­
h en , an Diocletians Palast zu Spalatro und an ei­
nem Thor aus Galliens Zeit zu V erona; gewunden

•j Desgodetz: les edißces antiques de Rome pl. V ll ,x x i v ;

canellirte Säulen an demselben T hor; endlich, wa& 
das Bedeutendste is t, freie Bogenstellungen auf Säu­
len, und zw ar unmittelbar auf dem Kapital derselben 
aufsetzend, in Diocletians Palast*). In  dieser Ver­
bindung von Säule und Bogen, in dieser frei phan­
tastischen Benutzung antiker Elemente ist, m itten 
im Verfalle der alten Kunst, der Beginn einer neuen, 
w elche sich im M ittelalter auf eigeuthiimliche W eise 
durchgebildet hat, noch bestimmter ausgesprochen.

Dass diese Annahme nicht w illkührlich ist, nicht 
vielleicht nur auf Zufälligkeiten beruhend, das be­
weisen gleichzeitig andere Umstände, w elche der 
Geschichte der römischen Staatseinrichtungcn ange­
boren und zu denselben Resultaten führen. In dem 
von D iocletian eingerichteten x^mte der Defensoren 
in den Städten (w elche den Schutzvögten des Mit­
telalters verglichen w erden), in der gleichzeitigen 
Sonderung der S tädlc, in der Einführung des Ver­
hältnisses des Gutsherrn zu den Colonen, in der Or­
ganisation einer ganz in Stahl gehüllten R itterschaft 
u. s. w . erscheinen nicht m inder Vorzeichen gewis­
ser m ittelalterlicher Einrichtungen**). —

Noch ein anderer Umstand verhinderte cs, dass 
jene Durchbildung eines Bausystcmes, dessen Ilaupt- 
elcmcntc Gewölbe und Säule sind, nicht schon bei 
den Römern S ta tt fand: der furchtbare moralische 
V erderb, w elcher sich des Volkes bemächtigte und 
dasselbe in die Hände wahnsinniger Despoten, w il­
dester Anarchie und endlich eingedrungener Barbaren 
lieferte. Solche Zeilen eignen sich nicht für die 
Entw ickelung einer neuen Kunst. Einzelne Rulie- 
punk tc , w ie namentlich die Regierung Hadrian’s, 
w aren ebensowenig im S tande, neue Lebenskraft in 
die Adern der K unst, als w ie des gesammten Staa­
tes, zu giessen; und die W erk e , welche der Kunst­
sinn jenes Fürsten hervorgerufen, w urden von seinen 
Nachfolgern keinesweges überboten.

Und dennoch! wenn w ir gleich in den Kunsl- 
bestrebungen dieser Zeit nicht mehr die Fähigkeit 
sehen, gewisse neu erscheinende Elemente ihrer Be­

*) d A g incourt: Histoire de V art par les monumens 
depuis sa decadence etc.; Architecture pl. II, III. 
— Adam s; Ruins o f  the Palace o f  Diocletian at 
Spalatro. — Hirt: Gcscliicbte der Baukunst bei dcu 
Alten pl XIV, 25.

**) F. Ch. Schlosscr: Univerlialliist. Ucbersicht der Ge­
schichte der alten W elt, Bd. III, Abtlil. 3, S. 9, 16. 
413.



deutung nacli zu verarbeiten, so müssen w ir auf der 
ändern Seite wenigstens die Lebenskraft und die 
Lebcnsfiillc der griechischen Kunst bew undern, w el­
che sich so lange, unter so wildgn S türm en, erhal­
ten konnte; freilich ist sic m ehr und mehr in äus- 
serlichcr Nachahmung befangen, freilich a rte t die 
lle inheit der Form en m ehr und mehr in Schw ulst 
und Ucberladung aus. D och erst in den Gebäuden 
aus D ioclctian’s Zeit sehen w ir , neben manchem 
Phantastischen in der Erfindung, gewisse Formen 
auftreten , w elche barbarisch zu nennen sein dürf­
ten*); erst hier w erden die Formen des Ornamentes, 
w ie häufig dasselbe auch angew andt sei, mager und 
flach. Und erst in der Zeit Constanlin’s bem erken 
w ir einen gewissen Mangel in der Tcchnik und eine, 
nicht sowohl dürftige, als rohe Einfachheit, wTclchc 
an die Stelle der früheren Ucbcrfüllc des Details 
tritt. Das bew eist, z. B. eine Vergleichung dei-jcni- 
gen Ornam ente seines Triumphbogens zu R om , w el­
che von dem Trajanischen entnommen sind, m it den 
zu Conslantin’s Zeit gearbeiteten **). In ihren llaupt- 
formen aber verräth die A rchitektur auch noch in 
diesen Monumenten ihren hohen Ursprung und er­
scheint edel und wohlverstanden*’1""). Ich  glaube 
endlich n ich t m it U nrecht zu behaupten, dass, ob 
freiwillig oder gezwungen, die A rchitektur im Detail 
dieser rohen Einfachheit bedurfte, w enn sich das­
selbe, nach dem styllosen Umhcrschwcifen der 
letzten Z eit, w ieder zu strengeren Form en bilden 
sollte****).

(Fortsetzung folgt.)

*) Dahin rcchnc ich z. 15., in Diocletian’s Palast zu 
Spalatro, gewisse Glieder in den Gesimsen mit 
schrägem, ungeschwuugenem Profil und mit einer 
Zikzak-V erzier ung.

**) d'Agincourt. Arch. pl. II, 10 —  1 5 .

***) Raphael und Castiglione an Leo X, in der Beschrei­
bung von Rom I, 270.

*♦*+) Diese Bemerkung trifft insbesondere die, bereits dem 
vierten Jahrhundert zugehörige Form des korinthischcn 
Kapitäl’s mit ungezackten, einfachen Schilf blättern, 
wie solche z, 13, in S. Paul bei Rom vorkömmt.

k u n st l it e r a t u e .

Verz o i c l i n i s s  der von S p e c k s  chen  
G e mä l d e - S a m  ml ung (in L e i pz ig )  mit 
darauf Beziehung habenden Steindrücken 
(und Kupferstichen). Herausgegeben und 
mit historisch-biographischen Bemerkun­
gen begleitet vom B e s i t z e r  derselben. 
Fol. — (Obgleich diese Sammlung nich t eigentlich 
in den Handel gekommen, so sind doch einige 
Exem plare durch die Kunsthandlung von George 
Gropius in Berlin zu erhallen.)

„D iese schriftliche Darstellung meiner Gemälde 
(sagt der gechrlc Hr. Herausgeber im V orw ort) w ün­
sche ich zunächst als ein Geschenk für meine 
Freunde betrachtet zu sehen. Sollte sie vielleicht 
auch ändern Liebhabern der Kunst nicht unwillkom­
men sein, und ihnen ein freundliches Urtheil abge­
w innen: so w ürde es mich um so m ehr erfreuen. 
Möge sie zugleich als bescheidenes E inladungs-Pro­
gramm zum Besuche meiner Sammlung erscheinen /1
— Das Vcrzeiclmiss dieser berühmten Sammlung 
enthält 188 Nummern von Gemälden älterer, neuerer 
und neuster Meister m it zweckmässigen Notizen und
m it 22 Abbildungen der interessantesten W erke, __
ausgeführten Lithographiccn, m ehr skizzenhaft behan­
delten Radirungen und Umrissen, — begleitet; unter 
diesen, von besonderer Schönheit, eine Madonna mit 
dem Kinde von Francesco Francia, eine andere von 
Murillo, ein P o rtra it eines Geistlichen von Rubens, 
ein Eccehomo von Bronzino, Schadow ’s Mignon u. 
a. m. N ieht m it inbegriffen unter jener Zahl ist die 
Ilauplzicrdc dieser Sammlung: das berühm te P o r­
tra it der göttlichen Giovanna d’Arragona von Ra­
phael, von dem ebenfalls eine sehr ausgezeichnete 
Lithographie von L. Zöllner in D resden mitgetheilt 
w ird. Dies P o rtra it ist bekanntlich eins der schön­
sten von den 7 (von Raphael und Leonardo), w elche 
sämmllich auf Originalität Anspruch machen. (D ie 
in der Gem älde-Gallerie des Königl. Museums zu 
Berlin vorhandene, dem Sassoferrato zugeschriebene 
alte Kopie entspricht jenem in allen Einzelheiten, 
m it dem einen Unterschiede, dass das zierliche Vor­
hem d, welches das in  der von Speck’schen Samm­
lung befindliche P o rtra it träg t, h ier fehlt.) Eine



Elegie von v. Hamm er, — ans dem elegischen L ie­
derkranz: „ Ita lia  in hundert und einem wStändchen ge­
sungen von einem M orgenländer,“ entnommen und 
eine Vergleichung der sieben Johannen anstehend, —  
ist eine w illkom m ene Zugabe.

W as ( in  Bezug auf die übrigen Bilder) die in 
den beigefügten Bemerkungen ausgesprochenen An­
sichten des Herrn Herausgebers betrifft, so scheinen 
uns diese ein wenig veraltet. D er geneigte Leser 
möge selbst uriheilen. Ueber D ürer z. B. sagt der 
Herausgeber, nachdem er das Bild No. 21 beschrie­
ben, folgendes: „ D ü r e r  w ar ein Schüler von Michael 
W 'ohlgemuth in Nürnberg, besass zu allen Künsten 
grosscs Genie und w ar Meister in der Malerei, Bild­
hauerei und B aukunst, auch im Kupferstechcn und 
Formcnschneiden. Seine W erke zeichnen sich durch 
lebhafle Phantasie, fleissige Ausführung und richtige 
Zeichnung aus; nur w äre zu wünschen, dass er eine 
bessere W ahl unter den Gegenständen, welche die 
N atur ihm darbot, getroffen halte , so w ie , dass sein 
Ausdruck edler, seine Zeichnung w eniger steif, 
seine Manier etwas angenehmer, und bei Luftpcrspck- 
tiven die Berechnung der Farben besser beobachtet 
w äre .“ Unm ittelbar darauf w ird ein Bild von Lai- 
rcsse genannt und über diesen K ünstler Folgendes 
gesagt: „ L a i r e s s e  hatte seinen V ater zum Lehrer, 
und w ar vortrefflich in grossen Compositionen. Seine 
Ideen sind schön und erhaben, und seine Gemälde 
oft m it schöner A rchitektur geziert.“ W ürde einer, 
der noch keine Bilder gesehen, w enn er diese S tel­
len liest, n ich t glauben, der leere Lairessc sei w irk ­
lich m ehr, als jener ältere tiefsinnig phantastische 
M eister?, der freilich leider von so wenigen und so 
selten auch von seinen sogenannten V erehrern ver­
standen w ird.

Als Anhang w erden einige, in einem Seitenka- 
b inct des Gemäldesaales aufgcstellte Gypsabgüsse von 
Parthenonischcn Skulpturen aufgeführt und m it eini­
gen Umrissblättern begleitet. In den hiezu gehöri­
gen Anmerkungen entw ickelt der H err Herausgeber 
die Schönheit dieser Skulpturen auf d an k e n sw erte  
W eise bis in die feineren Details, nam entlich in Be­
zug ftuf die anatomischen Verhältnisse bei verschie­
denen Bewegungen und Lagen der Körper. In teres­
sant ist besonders, was er über den berühm ten gros­
sen Pferdekopf sagt; w ir erlauben uns, unseren Le- 
ßern die hierauf bezügliche Stelle m itzutheilen:

„ D e r  Pferdekopf gehörte zum W agen der Nacht, 
w elcher sich an der östlichen Vorderseite des Tem­
pels, auf dem Gesimse über dem Eingänge, neben 
den P arzen, der J ris , P roscrpina, dem Thcscus und 
Ilyperion befand.

Dieses K unstw erk stellt eine so treue Nachah­
mung der N atur dar, dass man glauben m öchte, es 
sei nach einem lebendigen Kopfe geformt. Das volle, 
hervorstehende Auge, die dünnen, w eiten  Nasen­
löcher, das tiefe Maul, der flache Backen sind Ge­
genstände von besonderer Schönheit.

Bei Untersuchung dieses M eisterwerkes w äre 
Künstlern zu ratlien , w ohl zu bem erken, dass n ir­
gends jene unrcgelmässigen Linien an den Augenlie- 
dern, Nase und Lippen zu bem erken sind, w elche 
die meisten Darstellungen alter und neuer Maler be­
zeichnen. Es ist eine irrige M einung, dass unregel­
mässige Linien den W erken  ein freies Ansehen gä­
ben; sie bringen vielm ehr die entgegengesetzte W ir­
kung hervor; denn sind die Augenlicdcr geöffnet, so 
findet eine Spannung der H aut S ta tt , die natürlich 
einen regelmässigen und ununterbrochenen Umriss 
hervorbringen muss.

D ieser Kopf, behaupten irriger W eise einige 
K enner, drückc das W iehern  des Rosses aus. Ol» 
nun gleich das Maul affen steht, so ist d ie s e r  Schluss 
doch nicht hieraus zu folgern.

Die Aeusscrungen der Leidenschaften des Pfer­
des können unter dreien begriffen w erden, un d 's in d : 
F u rch t, Zorn und Verlangen. D er Unterschied ist 
sehr bemerkbar, und diejenigen, w elche Gestalt uud 
Eigenschaften dieses Thieres studirt haben, können 
n ich t irre gehen.

Die Aeusserung der Leidenschaften des Pferdes 
zeigt sich gewöhnlich an der Lage der O hren und 
an der Grösse der Nasenlöcher. D er schönste und 
lebhafteste Ausdruck bei diesem Thicre ist das Ver­
langen. Es w ird  stets vom W iehern begleitet, die 
Ohren sind vorw ärts gespitzt, die Augenlieder über 
den durchsichligcn Kreis des Auges erhöht, das 
W eisse des Auges zeigt sich, die Nasenlöcher sind 
nach dem Maule zu ausgedehnt, und zittern, w ie die 
Stim m e, während jenes etw a einen Zoll breit offen 
steht.

Bei diesem Kopfe sind die O hren rückw ärts ge­
spitzt, die Augenlicdcr haben die gewöhnliche Aus­
dehnung, die Nasenlöcher sind aufwärts gedehnt, 
und die Unterlippe steht zurück, w ährend die Mund­
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w inkel in  ih rer gr.össten Ausdehnung nach oben ge­
zogen sind, eine natürliche Folge des Gebisses, w enn 
das T hier mit G ew alt zurückgehalten w ird. D aher 
d rückt dieser Kopf ein feuriges, von der Hand des 
Lenkers gezügeltes T hier aus.

D er Ausdruck der F urcht gleicht ziemlich dem 
des Verlangens, nur m it dem Unterschiede, dass das 
Maul nicht geöffnet ist.

Beim Ausdrucke des Zornes findet in jeder Hin­
sicht das Gegentheil statt. D ie O hren sind heftig 
zusammengezogen und rückw ärts gelegt, das Maul 
ist geöffnet, die Lippen machen die Zähne sichtbar, 
die Nasenlöcher sind fast zugedrückt, und die Haut 
der Nase faltet sich.

D ie gewöhnliche Meinung, als sei bei diesem 
Kopfe eine besondere W irkung beabsichtigt worden, 
h a t ihren Grund in der kleinen Eigenthüm lichkeit 
desselben, dass das linke Auge etwas niedriger, als 
das rechte steht. Diese kleine Abweichung w ird  
noch dadurch verm ehrt, dass das linke Augenlicd 
durch die Länge der Zeit sehr zerstört, und beinahe 
ein halber Zoll der Obcrfläche verloren gegangen ist, 
w ährend das rechte sich im vollkommen erhaltenen 
Zustande befindet. Auch neigt sich der Kopf nach 
der linken S eite , so dass das rechte Auge etwas 
über das linke erhöht is t .4l* —

L I T H O G R A P H I E .

A p o l l  unter  den Flirten.  Nach dem 
Gemälde von S c h i c k  gezeichnet und li- 
thographirt von C. C. Schmidt .  Stutt­
gart. Verlag der G. Ebner’schen Kunst­
handlung. (Auch zu haben bei George Gropius 
in  Berlin.)

Das genannte Gemälde von Schick , welches 
sich gleich nach seiner Vollendung, im Jahre 1808, 
des ausserordentlichsten Beifalls erfreute, ist einer 
der interessantesten Punkte in dem Entwickelungs­
gange der neuesten Kunst. C a r s te n  und S c h ic k ,  
m it ihrem  der Antike zugewandten S inne, sind cs 
insbesondere, in deren W erken  sich das Bestreben 
zu  einer reinen, idealen Auffassung der N atur aus­
spricht ; in verw andter Richtung, aber als Vollendung

derselben, zeigt sich in diesen Tagen S c h i n k e l  in 
seinen bewundernswürdigen E ntw ürfen zu den W and- 
gemälden, w elche die Vorhalle des Museum’s von 
Berlin zu schmücken bestimm t sind. — D er vorlie­
gende Steindruck ist treu  und fleissig gearbeitet, 
das Ganze der reichen Composition gut in Ton und 
Haltung; w ir wissen dem Lithographen D ank , dass 
er dies schöne K unstw erk dem grösseren Publikum 
auf eine w ürdige W eise zugänglich gcmacht und die 
R ichtigkeit jener früheren günstigen Urthcile bestä­
tig t hat. Auf der einen Seile des Bildes, unter ei­
nem Oelbauin, auf die L yra sich stützend, sitzt der 
jugendliche G ott; er spricht in melodischer Rede zu 
den um ihn Versammelten. Dies sind H irten ver­
schiedenen Alters und Geschlechtes, in reizenden 
Gruppen vor ihm und zu seinen Seiten gelagert; zu 
seinen Füssen eme, ihn in Begeisterung anschauende 
Jungfrau. Ueberall ist liier, auf gleiche W eise, Nai- 
vetät und Adel, so w ie lieblichste Harmonie, in den 
Bewegungen ausgedrückt. Im Hintergrund sind ei­
nige Baulichkeiten, ein opfernder H irt, eine weitge- 
dehnte Landschaft; zur R echten , im Gebüsch, sich 
verbergend und daraus hervorlauscheud, verschiedene 
S aty rn , w elche der Zauber des Liedes m it herbei- 
gelockt hat. Das Bild übt durch das eigenthiimlich 
M elodische, w elches den verschiedenen Gestalten 
innew ohnt und dein Auge des Beschauers w ohlthut, 
eine fortdauernde, nicht zu häufige Anziehungskraft 
auf letzteren aus.

Es w äre w ohl zu wünschen, dass noch mehrere 
W erke dieser interessanten K unstperiode, nam ent­
lich Carsten’sche Gemälde oder Zeichnungen, deren 
insbesondere Berlin besitzt, auf ähnliche W eise her­
ausgegeben würden. Der Gypsabguss der von Car­
stens modellirtcn, seit einiger Zeit im Handel be­
findlichen (sogenanten) Parze ist bereits vielen Künst­
lern und Kunstfreunden ein w erthes Eigenthum.

D a s
G L A S A E T Z E N .

(F o r ts e tz u n g .)

Diese Erfindung muss besonders für B e r l i n  In­
teresse haben, denn der berühmte Chem iker Martin 
Heinrich K l a p p r o t h  in  B erlin, Ehrenmitglied der 
hiesigen Akademie der W issenschaften und Künste, 
soll diese Anwendung der Flussspathsäure auf Glas,
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die schon w eit früher in England geheim gehalten 
se i, zum »weiten Male in Deutschland w ieder er­
funden haben, oder von einem Grafen v. G. (v iel­
leicht Gervaise oder Jcrvaise?) entlehnt und erlernt 
haben. Schon um 1786 — w ir gehen in diesem 
ganzen Aufsatz nach der Zeitfolge, w eil der chrono­
logische Verlauf uns hier der natürlichste zu sein 
scheint, um eine leichtfassliche Ucbersicht zu gew in­
nen , die sich dem Gcdächtniss doch immer am be­
sten einprägt — schon 1786 schrieb K laproth eine, 
verm uthlich w ohl von ihm selbst ursprünglich aus­
gehende Anweisung, w ie ein gewisser G raf v. G. 
m it Flussspathsäure in Glas ätze*). Ohne von allen 
diesen Versuchen zu wissen — sagt F i i e s s l i  im 
Künstlerlexikon, der aber dort den sehr verw orre­
nen , nicht chronologischen W eg geht — beschäf­
tigte sich späterhin Ile rr vom Puymaurin der jiing. 
aus Toulouse, viel m it dieser Kunst und liess einen 
Aufsatz darüber in das Journal de Physique einrük- 
ken (Juni 1788, auch in Brugnatelli’s Biblioteca fis ica  
tTEuropa. Pavia, 1788 im 5ten Band), wobei er die 
ganze Entdeckungsgeschichte der Flussspathsäure und 
eine Menge Versuche über die Auflösbarkeit der 
Edelsteine in dieser Säure beibringt und weitläuftig 
über die Aetzcrci m it derselben, deren Vortheile 
und Kunstgriffe spricht. Ein Aufsatz von Klaproth 
über das Verfahren, in Glas und Porcellan zu ätzen, 
soll sich auch in der Monatsschrift der Akademie 
der W issens, zu Berlin vom Jahre 1788 im 2. Bde. 
finden.

Um 1788 tr it t  nun auch der berühm te L ic h -  
t e n b e r g  in dieser K unst auf, der w ie überall so 
auch h ier zu Hause ist. D ieser bekannte Professor 
zu Göttingen soll sie gleichfalls erdacht haben und 
erw ähnt seiner Methode in seinen „V erm ischten 
S chriften“ 6ter Band, Seite 468, und daraus die 
Allgemeine L iteratur-Z eitung von 1788, No. 269. 
Lichtenberg überzog die zu benutzende Seite des 
Glases mit gewöhnlichem Aetzgrunde, und die andre 
auch (? ) ,  w iew ohl nur m it etwas gelbem W achs. 
Nach dem Gebrauch der Nadel hält man die rad irte 
Arbeit über einen auf heisse Asche gesetzten Topf, 
w orin aus zerschlagenem Flussspath und aufgegosse­
n er concentrirter Schwefelsäure, sich Flussspathsäure 
gasförmig entw ickelt, in die Vertiefungen der Nadel­

*) In C r e l l ’s chemischen Annalen, 2ter Band. Helm-
städt und Leipzig, 1786, Seite 494.

ritzen eindringt und h ier so w irk t, dass schon nach 
zehn Minuten jeder S trich in der geätzten Glasplatte 
fertig dasteht. Lichtenberg m eiut, „ s e in e  Erfin­
dung“ sei nützlich für M ikroskope, Trinkgläser, 
W appen und Medaillons in der kräftigen Röthel­
m anier auf Kutschenfenster oder facettirte Fenster­
scheiben, w ozu der Diam ant unbequem und das 
Schleifen in Glas zu langwierig sei.' D er Verfasser 
obiger Broschüre, Ilr. P o ller, sagt auch, man habe 
früher nur m ittelst kupferner Scheiben in Form von 
Rädern in  Glas geschliffen, ehe man zu ätzen 
wusste.

Um 1789 hat der Mechaniker K l in d  w o r t h  in -  
Göttingen eine solche Methode angewandt und ver­
m uthlich bloss die Lichtenbergische Verfahrungsweise 
benutzt oder vervollkommt. Dann um 1790 findet 
sich in C r e l l ’s chemischen Annalen eine vollstän­
dige Anweisung zur G lasätzkunst, w o im 2. Bande 
von 1790, Seite 241 noch ein beschreibender Aufsatz 
von T u h tc n  in W olfcnbiittel s teh t, der von seiner 
praktisch ausgeübten Kunst eine geätzte Glassilhouette 
als Probe an H errn Crell einsendetc; nur w ar H err 
Tuhten in der Kunst zu zeichnen nicht bewandert.

1790 ist auch schon in L i c h t e n b e r g s  Maga­
zin für P hysik  und Naturgeschichte im 6tcn Bande, 
Seile 81 im 4ten S tück die Rede davon.

( Fortsetzung folgt.)

N a c h r i c h t .

Die gegenwärtige Kunstausstellung von V a le n c ie n -  
n ee  zählt über 550 Gemälde.

U N S T - A N Z E I G E N .

Im Verlage von G e o r g e  G r o p iu s  in Berlin er­
scheint nächstens eine gute deutsehe Bearbeitung von 
folgendem, für alle Architekten sehr wichtigem Werke.

The Krechtheion ut Athens.
Fragments o f  athenian architecture and a fern remains 
in A ttica , Megara and Epirus

illustrated with outline plater and  a  descriptive 
historical vieto combining also under the divisions



ca d m eia  H om cros a n d  H erodo los tlie  o rig in  o f  tem - 
p le s  a n d  o f  g rec ia n  a r t  o f  th c  p e r io d s  p reced in g

b y  H en ry  W il lia m  In tvood  F . S .  A . jo in t  archi- 
i e c t  to  S t .  P a n c ra s  Church cam den  a u d  reg en t 
sq u a re  chapels. L o n d o n , 1827.

Dieses Werk wird in etwa etwa 8 Licfernngen er­
scheinen uud kaum den 3tcn Theil des engl. Originals 
kosten.

Bei Siegmund Schmerber in Frankfurt a. M. ist er­
schienen und Lei George Gropius zu haben:

Kunstreise durch England und Belgien
von J. D. Passavant. Ein Band in gr. 8vo ., mit 10 Ab­

bildungen. Rthlr. 4. 16 gr. — Velinpapier Rthlr. 6 — 
In diesem Reiseberichte sind die Erfahrungen und 

Kenntnisse enthalten, wclche der V erfasser während eines 
achtmonatlichen Aufenthalts in England und eines Besuchs 
der Hauptstädte Belgiens und des Nicderrheins zu erwer­
ben Gelegenheit hatte. Er bereiste diese Länder mit dem 
bestimmten Zwecke, sowohl die älteren W erke, als auch 
die neueren Hervorbringungen der Kunst durch eigene 
Ansicht kennen zu lernen; und er bat seinen Zweck be­
sonders in England, wo der Zutritt zu den Kunstsammlun­
gen den Fremden gar sehr erschwert ist, über Erwarten 
erreicht. Durch besonders günstige Umstände und Ver­
bindungen, ist es ihm nämlich gelungen, zu den bedeutend­
sten Gallerien in den königlichen Pallästen sowohl, als in 
den Hausern und Landsitzen des Adels zugelassen zu wer­
den, und er hat sich ein genaues Verzeichniss der Kunst­
werke von mehr als 50 auserwählten Gemälde-Sammlungen 
entwerfen können, namentlich von denen 

in den königlichen Pallästen von Windsor, Ilampton- 
Court, Kensington und von Buckinghamhouse, oder dem 
neuen Pallast; den Sammlungen der Herzoge von 
Wellington, Bridgewater, Devonshire, Marlborough, Bue- 
cleuch und Grafton; der Marquis von Lansdowne und 
Londonderry; der Lords Grossvcnor, Stafford, Cowper, 
Pembroke, Radnor, Scarsdale lind Spenccr; der Herren 
Coke, Adcrs, Beckford, Cocsvclt, Hope, Ilarmann, Miles,

Neeld, Rogers, Soane, Zachary u. a. m. Von den öffent­
lichen Sammlungen der National-Gallerie und des britti- 
sehen Museums, von den Gallerien von Dulwich, Cam­
bridge, Oxford und Liverpool.

Viele Werke der lebenden Künstler lernte der Ver­
fasser durch die Ausstellungen in der Akademie oder 
Sommersethouse, der British Institution und der Water 
Colours kennen. Viele auch durch die persönliche Be­
kanntschaft mit den Künstlern selbst, von deren Leben er 
zugleich mancli^rlei Interessantes erfahren bat, welches 
man, mit vielfachen Bemerkungen und Beobachtungen über 
das öffentliche und Privatleben der Engländer, hoffentlich 
nicht ohne Interesse, lesen wird.

In Beziehung auf B e lg ie n  und den N ie d e r r h e in  
wird nur das Beinerkenswertheste erwähnt; besonders 
aber werden mehrere für die Kunstgeschichte interessante, 
bis jetzt erst wenig und zum Theil gar nicht bekannte 
Nachrichten mitgelheilt, welche der Verfasser der Freund­
schaft und Güte dortiger Kuustforscher verdankt.

Einige Dokumente über F ra n k fu rt’s A lte r th ü m e r  
und zehn A b b ild u n g e n  *) von Kunstwerken undMono- 
grammen in Kupferstich und Steindruck sind dem Buclie 
beigefügt, welches übrigens der Verfasser dem Publicum 
mit dem Bewusstsein übergiebt, dass er durch langjähri­
ges Studium des Schönsten und Vortrefflichsten was die 
Kunst in Italien, Frankreich und Deutschland aufzuweisen 
liat, sein Auge und Urtheil hinlänglich geübt und geschärft 
habe, um zu wissen, worauf es im Gebiete der Kunst au- 
kommt, was man darin zu beachten, was zu übersehen hat.

Der Verleger empfiehlt dieses neue Werk den Freun­
den der Länder- und Völkerkunde als E rg ä n zu n g sb a n d  
zu allen bisher gelieferten Reiseberichten über England 
und Belgien. Eine erfreuliche Erscheinung wird dasselbe 
für Kunstfreunde ins Besondere sein.

*) H ievon  sind e in ze ln  zu haben:

Madonna nach Raphael in der Sammlung des Lords Cowper
auf chinesich Papier, in 4to.................................... ^  <rr

Zwei Umrisse nach den Bildern der Brüder van Eyck aus 
der Cathedrale zu Cent, 2 Blatt Querfolio............. 12 gr.

V on vielen Seiten  cingegangene Anfragen veranlassen mich zu der Erklärung, dass das „ M u se u m ” 
auch im nächsten Jahre erscheinen w ird , und bitte ich , sich mit den Bestellungen darauf recht bald zu 
m elden, damit sich die Auflage einigermassen bestimmen lässt.

V o m  l s t c n  J a h r g a n g e  s in d  k a u m  n o c h  F ü n f z ig  c o m p l c t l c  E x e m p la r e  v o r r ä lln « - . D ies 
zur N achlicht fiir diejenigen, w elche das B latt vom Anfänge an zu besitzen wünschen dürften.

_____________________________________________  __________  G e o r g e  G r o p iu s .

Gedruekt bei J. G. B r ü sc h c k e , Breite Strasse Nr. 9.


